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Prolog

Colorado-Territorium, 14. Mai 1870
Im Schatten der Rocky Mountains

Annabelle Grayson McCutchens schaute den todkranken Mann ne-
ben sich an und wünschte sich genau wie an dem Tag, an dem sie 

ihn geheiratet hatte, sie hätte ihren Mann mehr lieben können. Sie 
hätte die gleichen starken Gefühle für ihn gehabt, die er ihr entgegen-
brachte. Nach all den Männern, mit denen sie in ihrer Vergangenheit 
zu tun gehabt hatte, war sie nun mit einem wirklich guten Mann ver-
heiratet, der sie trotz allem, was sie getan hatte, liebte. Warum konnte 
sie diesem Mann ihr Herz nicht ganz öffnen, obwohl sie es wirklich 
wollte?

Jonathan versuchte einzuatmen. Annabelle wand sich innerlich, als 
sie bemerkte, wie sich die Luft mühsam durch seinen Hals bewegte 
und kaum seinen Brustkorb hob. Es rasselte dumpf, als die Luft auf die 
Flüssigkeit in seiner Lunge traf.

Großer Schmerz machte sich in ihr breit. Wie hatte dieser Berg von 
einem Mann so schnell umgeworfen werden können? Die Schmerzen 
in seinem Brustkorb begannen ohne Vorwarnung, und die Erschöp-
fung und die Hustenanfälle, die Jonathan seit einigen Wochen plag-
ten, hatten in den letzten Tagen unheilvollere Ausmaße angenommen. 
Wie konnte das Herz eines Mannes einerseits so stark und gleichmäßig 
schlagen und andererseits so schnell schwächer werden?

Ein Windstoß bewegte die Wagenplane und lenkte Annabelles Blick 
nach oben zur Frühlingssonne, die halb versteckt hinter den höchs-
ten Gipfeln der Rocky Mountains hing. Ein orangeroter leuchtender 
Schein überzog die weite Prärie des Ostens und bereitete die Land-
schaft auf die Abenddämmerung vor. Der Wagentreck, mit dem sie 



7

vor fast einer Woche in Denver aufgebrochen waren, hatte, wie es vor 
Anbruch der Fahrt für solche Situationen vereinbart worden war, ei-
nen Tag gewartet, ob Jonathan wieder zu Kräften käme. Aber als seine 
Schmerzen schlimmer wurden und die Aussicht auf eine Genesung im-
mer hoffnungsloser schien, hatte Jack Brennan widerstrebend entschie-
den, dass der Treck weiterziehen müsse. Sie mussten die Zeit aufho-
len, die sie wegen ihres verspäteten Aufbruchs aufgrund ungewöhnlich 
starker Frühlingsregenfälle verloren hatten, um das Idaho-Territorium 
noch vor dem ersten Schneefall zu erreichen.

Nach mehreren Minuten wurde Jonathans Atmung wieder gleich-
mäßiger. Seine Augen waren geschlossen. Annabelle fragte sich, ob er 
wieder eingeschlafen sei.

„Du bist die hübscheste Frau, die ich mir je hätte wünschen können, 
Annie.“ Seine Stimme war sanft. Er hob eine Hand und strich mit den 
Fingern über ihre Stirn und dann an ihrer Wange hinab.

Sie lachte traurig und schüttelte über seine albernen Worte den Kopf. 
„Ja, ich bin ein richtig guter Fang. Nur gut, dass du mich so schnell 
geheiratet hast, denn es standen noch eine ganze Reihe anderer Bewer-
ber bei mir Schlange.“ Als sie sah, wie er einen Mundwinkel verzog, 
lächelte Annabelle.

In jüngeren Jahren war sie hübsch gewesen, aber die Schönheit war 
etwas, das die Jahre – und die Entscheidungen, die sie getroffen hatte 
– aus ihrem Gesicht vertrieben hatten, und das wusste sie. Eine dünne, 
hervortretende Narbe lag über ihrem rechten Backenknochen und zog 
sich zackig bis zu ihrer Schläfe und zu ihrem Haaransatz hinauf. Mit 
dieser Narbe lebte sie seit fünfzehn Jahren. Sie war eine unauslöschliche 
Erinnerung daran, was manche Männer, die ein Bordell besuchten, als 
Vergnügen betrachteten.

„Was machst du da, Annabelle?“
Erst jetzt wurde sich Annabelle bewusst, dass sie verlegen ihre Haare 

auf dieser Gesichtsseite nach unten zog. Schnell ließ sie die Hand sin-
ken und lachte in der Hoffnung, ihre Befangenheit damit verbergen 
zu können. Ihr Lachen klang gezwungen und nicht überzeugend. „Ich 
überlege nur, dass du Narben attraktiv finden musst, Jonathan McCut-
chens.“

Mit liebevoller Zärtlichkeit streichelte er ihre Wange. „Ich finde dich 
attraktiv, Mrs McCutchens. Nur dich.“
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Seine Zärtlichkeit ließ sie die schlagfertige Antwort, die ihr auf der 
Zunge lag, hinunterschlucken, und der Schmerz in ihrem Herzen 
pochte in einem immer lauteren Rhythmus. Sie empfand für diesen 
Mann mehr, als sie in ihrem Leben je für einen anderen Menschen 
empfunden hatte, warum konnte sie also ihre Gefühle nicht zwingen, 
genauso stark zu sein wie seine? Aber sie hatte, so weit sie zurückdenken 
konnte, immer wieder erlebt, dass man Gefühlen nicht trauen durfte. 
Gefühle lebten für kurze Zeit auf, dann verblassten sie und wurden 
mit der Zeit sogar trügerisch. Deshalb hatte sie gelernt, sie nicht zu 
beachten und ihnen keinen großen Raum zu geben. Sie hatte einfach 
damit gerechnet, dass es in der Ehe zwischen einem Mann und einer 
Frau anders wäre.

Oft hatte sie Gott angefleht, ihr ein stärkeres Verlangen nach Jona-
than zu geben. Aber offenbar erhörte Gott solche Gebete nicht. Oder 
vielleicht erhörte er nur ihre Gebete nicht.

„Danke, dass du mich zum Mann genommen hast, Annie. Ich hatte 
so große Pläne für uns … und für unser Kind.“ Er hob die Hand, und 
sie legte sie auf die Stelle, an der ihr Sohn oder ihre Tochter unter ihrem 
Herzen heranwuchs. Jonathan streichelte zärtlich ihren flachen Bauch, 
als versuche er, das winzige Baby zu trösten.

Seine Hand bewegte sich in langsamen Kreisen über dem Kind, und 
sie schloss fest ihre Augen, als sich ungebetene Erinnerungen an die 
Oberfläche drängten. Sie saß wehrlos und stumm da, während tief sit-
zende Schuldgefühle und Scham sie erneut befielen. Schwangerschaf-
ten waren in Bordellen weit verbreitet, aber genauso weit verbreitet wa-
ren bestimmte Aloemittel und Pulver, mit denen ungebetene Schwan-
gerschaften beendet wurden. Die Mittel, die die Frauen benutzten, 
hinterließen jedoch oft dauerhafte Schäden.

Dass sie überhaupt mit Jonathans Kind schwanger geworden war, 
war ein großer Segen, ein einziges Wunder. 

„Es tut mir so leid, dass ich dich so zurücklasse, Annie. Es …“ Seine 
tiefe Stimme war vor Gefühlsregung ganz heiser. „Es läuft nicht so, wie 
ich es geplant hatte. Es tut mir leid …“

Sie schüttelte den Kopf und beugte sich näher über ihn. „Wag es ja 
nicht, das zu mir zu sagen, Jonathan McCutchens“, flüsterte sie und 
legte eine kühle Hand auf seine Stirn. Ein Seufzen kam bei ihrer Be-
rührung über seine Lippen. „Wenn sich hier jemand entschuldigen 
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muss, dann ich. Ich …“ Ihr Mund bewegte sich, aber die Worte woll-
ten ihr nicht über die Lippen kommen. Angesichts des Weges, den sie 
in ihrem Leben eingeschlagen hatte, würden die meisten Menschen 
das nicht verstehen, aber eine solche Intimität war für sie immer noch 
ungewohnt. „Es tut mir leid, dass ich nicht die Frau bin, die du ver-
dient hast. Du bist der …“ Sie hatte Mühe, die Worte an dem unan-
genehmen Knoten in ihrer Kehle vorbeizuzwängen. „Du bist der beste 
Mann, dem ich je begegnet bin, Jonathan. Und ich danke dir, dass … 
dass du mich zu deiner Frau genommen hast.“

Er seufzte wieder, und sein Blick wanderte langsam über ihr Gesicht, 
als sähe er sie zum ersten Mal. Oder vielleicht zum letzten Mal. Dann 
deutete er mit zittriger Hand hinter seinen Kopf zur Vorderseite des 
Wagens. „In meinem Beutel dort ist etwas, das ich heute Morgen ge-
schrieben habe.“

Annabelles Blick folgte seinem Finger, dann schaute sie ihn wieder 
an. Ohne zu fragen, ahnte sie, was es war. Sie bedachte ihn mit einem 
wissenden Lächeln und wartete, ob er noch mehr dazu sagen würde.

Jonathans Blick blieb ruhig.
Sein Wunsch, sie zu versorgen, war edel und großmütig, aber die Ver-

achtung in den Augen seines jüngeren Bruders bei ihrer letzten Begeg-
nung in Willow Springs stand ihr noch lebhaft vor Augen. Acht lange 
Jahre waren vergangen, seit die zwei Brüder sich vor jenem unerfreu-
lichen Wiedersehen das letzte Mal gesehen hatten. Matthew Taylors 
Reaktion an jenem Oktoberabend vor sieben Monaten verriet ihr, dass 
das, was Jonathan in seinem Brief wahrscheinlich vorschlug, sich als 
unmöglich erweisen würde. 

Die Erinnerung, wie die beiden Männer gestritten hatten, und das 
Wissen, dass sie der Grund für diesen Streit gewesen war, schmerzte sie 
immer noch zutiefst. Die beiden Brüder waren von derselben Mutter 
geboren worden, hatten aber verschiedene Väter und wiesen in ihrem 
Aussehen und Verhalten nur wenig Ähnlichkeit auf. Und schon gar 
nicht in ihrem Temperament.

Matthew wusste nicht, dass sie mit dem Kind seines älteren Bruders 
schwanger war. Aber das würde ohnehin an seiner Einstellung der Frau 
gegenüber, die sie gewesen war und die sie in seinen Augen immer 
bleiben würde, nichts ändern.

Mit einem leisen Seufzen beugte sie sich zu Jonathans Tasche und holte 
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den Brief heraus. Sie öffnete den Brief nicht, sondern legte ihn auf ihren 
Schoß. Dann nahm sie Jonathans Hand, beugte sich nahe über ihn und 
flüsterte: „Du weißt, dass ich das nicht kann, Jonathan. Selbst wenn wir 
wüssten, wo er ist, könnte ich Matthew nicht bitten …“

Sein schwacher Griff wurde stärker. „Er ist nicht für Matthew. Der 
Brief ist … für den Pfarrer.“ Ein Hustenanfall erschütterte seinen gan-
zen Körper. Er rang nach Luft und drückte sich die Hand auf die Brust, 
bis der Husten vorbei war. „Ich habe alles aufgeschrieben. Alles. Der 
Pfarrer wird wissen, was zu tun ist … wie er dir helfen kann.“

Annabelle streichelte seine Hand und fragte sich, wie viel Zeit ihnen 
noch zusammen bliebe. Eine Frau in ihrem Wagentreck, die sich mit 
Herzkrankheiten auskannte, hatte ihr gesagt, dass er nur noch höchs-
tens einen oder zwei Tage leben würde.

Annabelle schaute ihrem Mann ins Gesicht und erhaschte wieder ei-
nen Blick von dem, was sie an jenem Nachmittag im letzten Sommer 
gesehen hatte, als sie sich im Wohnzimmer des Pfarrers das erste Mal 
begegnet waren. Jonathan McCutchens war der ehrlichste Mann, den 
sie je kennengelernt hatte. Andererseits war sie in ihrem Leben nicht 
vielen ehrlichen Männern begegnet. Jonathan war freundlich und be-
saß eine Sanftheit, die man bei einem kräftigen Mann mit einer Größe 
von ein Meter fünfundachtzig nicht erwartet hätte. Und er war loyal, 
egal, welchen Preis ihn das kostete. Er hatte genug eigene Fehler in 
seinem Leben gemacht und kannte sich auch mit den Schattenseiten 
dieser Welt aus, auch mit dem Leben, das sie geführt hatte. Er behaup-
tete, dass er sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte, und obwohl sie 
nicht verstand, wie das sein konnte, gefiel ihr diese Vorstellung.

Während sie ihn in den immer länger werdenden Schatten im Wagen 
betrachtete, wünschte sich Annabelle, sie könnte sich selbst wenigstens 
einmal mit den Augen sehen, mit denen Jonathan sie sah. Aber sie 
kannte sich zu gut, um im Spiegel je etwas anderes als eine beschmutzte 
und besudelte Frau zu entdecken.

Etwas funkelte in Jonathans Augen und sie zwang sich zu einem Ton-
fall, der mehr nach einer Feststellung klang als nach der Frage, die sie 
beschäftigte. „Der Brief ist also für Pfarrer Carlson.“

Er nickte langsam. „Ich habe alles aufgeschrieben. Die Ranch und 
das Land, das in Idaho auf dich wartet, die Bank, bei der unser Geld 
liegt.“
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Annabelle lächelte. Sie hatte nichts in diese Ehe mitgebracht, das 
einen materiellen Wert hatte, aber Jonathan sprach immer von unserem 
Geld.

„Es dürfte noch genug für deinen Lebensunterhalt übrig sein, nach-
dem der Pfarrer einen Scout bezahlt hat, der dich sicher auf die Ranch 
bringt. Die Ranch ist noch sehr jung, Annie, aber sie wird gute Gewin-
ne abwerfen. Carlson kann …“ Er bekam keine Luft mehr und keuchte 
schwer.

Annabelle konnte an seinem Husten hören, dass die Krankheit seine 
Lunge immer mehr in Mitleidenschaft zog. Sie rollte eine zweite De-
cke zusammen und stopfte sie unter seinen Kopf und seine Schultern 
und hoffte, dass er so leichter atmen könnte. „Pscht … ich komme 
schon zurecht, Jonathan. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich finde 
schon einen Weg“, versicherte sie ihm und wollte diese Worte selbst 
gern glauben.

Jonathans Atem kam keuchend und mühsam. Sein Blick war ent-
schlossen. „Carlson kann einen vertrauenswürdigen Mann einstellen, 
der dir hilft, dich einer anderen Gruppe anzuschließen, die in den 
Norden zieht. Der Pfarrer wird das für dich erledigen. Davon bin ich 
überzeugt.“

Seine Zunge bewegte sich über seine aufgesprungenen Lippen, und 
Annabelle benetzte sie wieder mit einem feuchten Tuch. Obwohl Jo-
nathan keine negativen Gefühle gegenüber seinem Bruder hegte – an-
deren zu vergeben war für ihn so selbstverständlich wie zu atmen –, 
wusste sie, dass die zerbrochene Beziehung eine tiefe Narbe bei ihm 
hinterlassen hatte. War Matthew eigentlich bewusst, wie sehr Jonathan 
ihn liebte und wie tief ihn ihr Zerwürfnis verletzt hatte?

„Ich will, dass dir alles gehört, was mein ist, Annie. Alles, was ich gern 
mit dir teilen wollte. Gib Pfarrer Carlson einfach den Brief … bitte.“

Sie tupfte seine fiebrige Stirn ab und nickte schließlich.
Sie konnte ihm ansehen, dass er nicht überzeugt war, ob sie seiner 

Bitte tatsächlich nachkäme. Sie hatte nie versucht, ihn zu täuschen. Bis 
auf jenes eine Mal. Aber als er ihr in jener Nacht in die Augen geschaut 
hatte, hatte er die Wahrheit gewusst.

Mit großer Kraftanstrengung hob Jonathan den Kopf. „Annabelle, 
gib mir dein Wort, dass du nach Willow Springs zurückfährst und tust, 
worum ich dich gebeten habe.“
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Nach allem, was du für mich getan hast, Jonathan. Nach allem, was du 
geopfert hast … Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich gebe dir mein 
Wort, Jonathan.“

Er legte sich auf die Matratze zurück und die Anspannung in seinen 
Gesichtszügen ließ ein wenig nach.

„Möchtest du mehr Suppe? Oder mehr Grog für deinen Husten? Ich 
habe ihn auf dem Feuer warm gehalten.“

Er nickte, ohne zu sagen, was von beidem er wollte. Sie wusste, was 
ihm mehr helfen würde, und stand auf, um es zu holen. Als sie wieder 
in den Wagen stieg, setzte sie sich neben ihn und schob ihm löffelweise 
die Honig-Whiskey-Mischung zwischen die Lippen. Er hob, nachdem 
er mehrmals mühsam geschluckt hatte, die Hand und sie stellte die 
Medizin beiseite.

Kaum eine Minute später fielen ihm die Augen zu. Er war eingeschla-
fen. Für eine Weile.

Sie ließ den Blick über seine Stirn und Schläfen wandern und dann 
über sein bärtiges Kinn. Nach äußeren Maßstäben war er ein unauffäl-
liger, einfacher Mann, niemand, nach dem sich alle Frauen umdrehten, 
wenn er durch die Straße ging. Aber wenn sie an die schöneren Männer 
dachte, die ihr in ihrem Leben begegnet waren, wurde ihr bewusst, dass 
keiner von ihnen es mit diesem Mann aufnehmen konnte.

Sie nahm seine große, von der Arbeit raue, schwielige Hand. Er rühr-
te sich nicht. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte dich so begehren, wie 
eine Ehefrau ihren Mann begehren sollte, Jonathan McCutchens. In ihrer 
Hochzeitsnacht hatte Jonathan sie geliebt, als wäre sie eine unberührte 
junge Frau. Und sie hatte versucht, ihm zu geben, was er ihrer Meinung 
nach wollte, schnell und sicher, wie man es sie gelehrt hatte. Doch sie 
hatte nicht mit seiner Geduld oder seinem ernsthaften Bemühen, auf 
sie einzugehen und ihr Vergnügen zu bereiten, gerechnet. So etwas hät-
te sie nie erwartet. Auch darin hatte sie ihn enttäuscht.

Obwohl sie doch nur versucht hatte, ihn nicht zu verletzen, war es 
das letzte Mal gewesen, dass sie ihm etwas vorgetäuscht hatte.

Sie atmete langsam die Luft aus.
Sein Griff um ihre Finger verstärkte sich, und erst jetzt bemerkte 

Annabelle, dass er sie beobachtet hatte. Seine tiefe, unübersehbare Hin-
gabe, die so völlig unverdient für sie war, versetzte ihr einen Stich ins 
Herz.
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„Legst du dich neben mich, Annie?“
Ein leichter Wind schlug gegen die Wagenplane. „Ist dir kalt? Willst 

du noch eine Decke?“ Sie wollte aufstehen, um sie aus einer Kiste, die 
weiter vorne stand, zu holen.

Er hielt sie sanft am Handgelenk fest und zog sie neben sich nach 
unten. „Nein … ich will nur meine Frau neben mir fühlen und dich 
eine Weile bei mir haben.“

Eine Weile.
Diese einfache Bitte verstärkte das schmerzhafte Pochen in ihr nur 

noch mehr. Bis zum Ende, willst du damit sagen. Sie hob die Decke 
hoch und legte sich neben ihn. Annabelle achtete darauf, ihr Gewicht 
nicht auf seinen Brustkorb zu verlagern, sondern drückte sich nahe an 
ihn, sodass er ihren Körper neben seinem fühlen konnte. Sie strengte 
sich an, um seinen Herzschlag zu hören und um diesen Rhythmus tief 
in ihr Gedächtnis einzugraben.

„Ich muss dir ein paar Dinge sagen, Annie, und ich …“ Er brach mit-
ten im Satz ab, legte einen Moment seinen rechten Arm auf seine Brust 
und atmete schwach ein, bevor er sich schließlich wieder entspannte. 
„Und ich weiß, dass du auf dieses Gespräch nicht erpicht bist.“ Seine 
Stimme hing sanft in der aufziehenden Dunkelheit und vibrierte nahe 
an ihrem Ohr, das auf seinem Brustkorb lag. „Mein Bruder ist jung. Er 
hatte als Junge nicht die besten Chancen. Das habe ich dir ja schon er-
zählt. Die Verletzungen, die er in so jungem Alter erlitten hat, gingen tief 
und sind nie verheilt. Ich war älter, deshalb habe ich es wahrscheinlich 
besser verkraftet als er. Er muss immer noch viel lernen, aber er wird es 
schaffen. Du und ich, Annie, wir …“ Er lachte kurz in sich hinein und 
Annabelle erinnerte sich an ihre Reaktion, als sie sein Lachen das erste 
Mal gehört hatte. Wie ein plötzlicher Regenschauer an einem staubigen 
Sommertag erfrischte sie dieser Klang und machte ihr die Last, die in 
diesem Moment auf ihr lag, ein wenig leichter. „Du und ich, wir sind 
Matthew gegenüber im Vorteil. Wenigstens sehe ich es so.“

„Im Vorteil?“ Sie lachte kurz. „Oh ja, ich kann mir vorstellen, wel-
chen Vorteil ein Mann wie du und eine Hu…“ Sein Arm umfasste sie 
kräftiger. Annabelle beherrschte sich und presste die Lippen zusam-
men. So oft konnte Jonathan ihre spitzzüngigen Worte mit einem sanf-
ten Blick oder einer leichten Berührung zum Schweigen bringen.

Jonathan war kein Heiliger, und sie schon gar nicht. Matthew Taylor 
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hingegen machte auf sie den Eindruck eines aufrichtigen Bürgers, all-
seits beliebt und geachtet, auch wenn er von ihr keine hohe Meinung 
hatte. Sie hatte ihn ein paarmal gesehen, wenn er Kathryn Jennings 
geholfen hatte. Da war er ihr gegenüber äußerlich freundlich gewesen, 
aber in seinen Augen hatte sie die Wahrheit gesehen und sein Blick hat-
te sie daran erinnert, wie tief sie gefallen war. Welchen Vorteil sie und 
Jonathan gegenüber einem Mann wie Matthew haben sollten, konnte 
sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, strich Jonathan ihr zärtlich über 
das Haar. „Uns beiden wurde so viel vergeben! Wir haben erlebt, was 
wir ohne Jesus sind, und wie es um uns bestellt ist, wenn unsere ganze 
Schuld an uns haftet. Solange ein Mensch das nicht erkennt, kann er 
nicht so dankbar sein, wie er es sein sollte. Er kann anderen Menschen 
nicht die nötige Barmherzigkeit entgegenbringen, weil er noch nicht 
erkannt hat, wie nötig er sie selbst braucht.“

Annabelle schmiegte sich in seine Umarmung und dachte über seine 
Worte nach. Die Frau des Pfarrers in Willow Springs hatte an dem 
Morgen, an dem Larson und Kathryn Jennings vor eineinhalb Jahren 
zum zweiten Mal geheiratet hatten, etwas Ähnliches zu ihr gesagt. An-
nabelle konnte sich noch gut an den kalten Schnee an ihrem Hoch-
zeitstag erinnern, der wie Nadelstiche auf ihren Wangen gebrannt hat-
te, nachdem Larson Jennings im wahrsten Sinn des Wortes dem Grab 
entstiegen und zu seiner Frau zurückgekehrt war.

„Wem viel vergeben ist, der liebt viel.“ Eine tiefe Weisheit sprach aus 
Hannah Carlsons Augen, als sie das glückliche Paar betrachtet hatten. 
„Larson ist das beste Beispiel dafür. Eifersucht und Misstrauen haben 
ihn fast blind gemacht für die Frau, die Gott für ihn ausgewählt hat-
te. Aber jetzt ist seine Liebe zu ihr größer als je zuvor, weil er seine 
eigenen Schwächen und auch die von Kathryn erkannt hat. Sie lieben 
sich trotz dieser Schwächen. Genau genommen, lieben sie sich gerade 
wegen dieser Schwächen sogar noch mehr, auch wenn das rein mensch-
lich betrachtet unlogisch klingt.“ Hannahs Blick war zu ihrem Mann 
gewandert. „Ein Ehepaar kann sich nicht so lieben, wie Gott es für 
sie vorgesehen hat, solange sie sich nicht wirklich kennen. Eine solche 
Liebe braucht Zeit, um langsam zu wachsen. Meistens dauert das ein 
ganzes Leben lang. Und dann wieder verschlägt einem die Macht der 
Liebe ganz plötzlich den Atem.“
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Annabelle beneidete Larson und Kathryn Jennings um die Liebe, die 
sie miteinander verband. Die beiden hatten ihr geholfen, einen neuen 
Weg einzuschlagen und zu der Frau zu werden, die sie jetzt war.

Wem viel vergeben ist, der liebt viel.
Hannah hatte ihr später die Bibelstelle gezeigt, aus der dieser Satz 

stammte. Annabelle hatte eine Haarschleife zwischen die Seiten gelegt, 
um die Stelle wiederzufinden. Die Schleife lag immer noch an dieser 
Stelle ihrer Bibel. Sie dachte daran, aufzustehen und ihre Bibel zu ho-
len, aber sie wollte nicht von Jonathans Seite weichen. Sie blieb ruhig 
neben ihm liegen und spürte das langsame Heben und Senken seines 
Brustkorbs.

Sie berührte die dichten, braunen Haare an seinen Schläfen und 
strich sie mit weichen Bewegungen zurück. Er drehte ihr den Kopf zu 
und sah sie an, und sie staunte erneut über die Tiefe seiner Gefühle. 
„Du hast mich freigekauft, Jonathan“, flüsterte sie, obwohl sie nicht 
wusste, ob er sie überhaupt hören konnte. „Du hast nicht nur das gese-
hen, was ich war und wer ich war.“ Und wer du immer sein wirst, mel-
dete sich das bekannte anklagende Flüstern in ihrem Kopf. Aber so wie 
Hannah es sie gelehrt hatte, verbannte Annabelle diese Stimme sofort 
wieder aus ihrem Denken. „Du hast mich erlöst, Jonathan. Ohne dich 
wäre ich in diesem Bordell gestorben.“

In der Stille des Planwagens erkannte sie plötzlich die Ironie dieser 
Worte. Sie waren verlassen und allein mitten in der Prärie. Sie war end-
lich freigekauft und von ihrem alten Leben erlöst, aber Jonathan, der 
Mann, der den Preis für ihre Freiheit bezahlt hatte, blickte dem Tod ins 
Auge. Das Leben war einfach nicht fair.

„Ich habe dich nicht erlöst, Annie. Das hatte Jesus schon längst ge-
tan.“ Er strich mit seinen rauen Fingern über ihre Wangen. „Ich habe 
nichts anderes getan als dich geliebt, und das war leicht.“

Während er ihr Kinn in seine Handfläche legte, kämpfte Annabelle 
gegen die Gefühle an, die wie eine große Flutwelle irgendwo tief in 
ihrem Inneren anstiegen. Tränen waren ihr fremd. Sie waren irgendwie 
verräterisch. Sie hatte ihre Gefühle so viele Jahre lang verdrängt und 
verstecken müssen, um zu überleben. Aber jetzt erzwangen sich die 
Tränen einen Weg, als wäre in ihr nicht mehr genug Platz für ihren 
großen Schmerz. Vielleicht hatte sie aber auch keinen Grund mehr, 
ihre Gefühle zu verstecken.
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„Du warst genau die Frau, die ich wollte, Annie. Du warst von An-
fang an ehrlich zu mir. Ich wusste, was du für mich empfunden hast. 
Aber man kann nicht geben, was man nicht hat.“ Seine Stimme wurde 
leise, aber sein Tonfall enthielt nicht die geringste Spur von Bitterkeit. 
„Ein Mensch kann einen anderen nur lieben, wenn er gelernt hat, sich 
selbst zu lieben. Diese Wahrheit hat mir Gott vor langer Zeit gezeigt. 
Du hast den Samen zu lieben in dir, Annie. Er braucht nur Zeit, um zu 
keimen und Wurzeln zu schlagen, das ist alles. Ich habe wahrscheinlich 
gedacht …“ – er zuckte leicht mit den Achseln –, „… dass ich genug 
Liebe für uns beide habe, bis dieser Samen aufgeht.“

Annabelle schloss für einen Moment die Augen und ließ seine Worte 
auf sich wirken. Sie war dankbar für die Güte, die in seinen Worten lag. 
Aber sie spürte auch, dass ihr Herz schneller schlug, und konnte sich 
den Schmerz in ihrer Brust nicht erklären. Was Jonathan gesagt hatte, 
entsprach der Wahrheit:

Sie konnte nicht lieben …
„Man kann nicht geben, was man nicht hat.“ Das hatte er gesagt. Sie 

wünschte sich so sehr, dass sie das ändern könnte, besonders da er so 
geduldig und großzügig war und nie etwas von ihr gefordert hatte. Ihre 
Beziehung zu ihm war ganz anders als ihre Erfahrungen mit anderen 
Männern.

Als sie versuchte zu begreifen, was er mit seinen Worten meinte, be-
gann etwas, das tief in ihr vergraben war, sich langsam zu entfalten. 
Sie wusste, dass sie vielleicht keine zweite Chance mehr bekäme, das 
auszusprechen, was in ihr Gestalt annahm. Sie stützte sich langsam auf 
einen Ellbogen, sah ihm ins Gesicht und hoffte, sie könnte in Worte 
fassen, was in ihr vorging. „Ich habe in meinem ganzen Leben nie et-
was getan, womit ich mir deine Zuneigung verdient hätte, Jonathan.“ 
Zitternd legte sie eine Hand auf seine Brust und sah, wie seine Augen 
sie liebevoll anblickten. „Aber du sollst wissen … wenn ich noch die 
Gelegenheit dazu hätte, würde ich gerne den Rest meines Lebens damit 
verbringen, dich immer mehr lieben zu lernen.“

Sie blinzelte und eine Träne lief ihr über die Wange. 
Jonathans Blick verdunkelte sich. Er schaute sie schweigend an. Dann 

glätteten die Falten auf seiner Stirn sich nach und nach und er lächelte. 
„Du hast die Liebe, Annie.“ Er wischte die Träne weg und lachte leise. 
„Ich sehe in deinen Augen, wie sie beginnt.“
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Annabelle wünschte sich, es wäre wahr, beugte sich über ihn und 
küsste ihn auf den Mund. Seine Lippen schmeckten nach Honig und 
Whiskey. Trotz ihres früheren Berufs war ihr diese Art von Vertraut-
heit fremd. Noch einmal fanden ihre Lippen sanft die seinen und sie 
bemerkte, wie viel ihm das bedeutete. Sie stimmte ihm im Stillen zu. 
Wahrscheinlich hatte er recht. Wenigstens in Bezug auf eines: Sie muss-
te über Liebe wirklich noch viel lernen. Aber wie lernte man, sich selbst 
zu lieben? Besonders jemand wie sie! Musste ein Mensch nicht zuerst 
liebenswert sein, bevor er geliebt werden konnte?

Sie lehnte sich wieder an ihn und eine Weile sprach keiner von ihnen 
ein Wort. Dann seufzte Jonathan langsam und lange. Es schien ihn 
seine ganze Kraft zu kosten. Annabelle erhob sich leicht, um sich zu 
vergewissern, dass er noch bei ihr war. Der Tod war wie ein vertrauter 
Fremder. Sie kannte das Wirken seiner Hände, und obwohl sie ihn 
noch nie aus der Nähe gesehen hatte, spürte sie ihn kommen. 

Die Dämmerung legte sich über das Land. Dicht auf ihren Fersen 
folgte die Dunkelheit, und auch wenn sie es nicht sah, fühlte sie, dass 
Jonathan sie anschaute.

„Ich liebe dich, Annabelle McCutchens, und auch dort, wohin ich 
gehe, … werde ich dich weiterlieben.“

Sie stützte sich zum zweiten Mal auf, beugte sich über ihn und 
drückte ihm mit zugeschnürter Kehle einen federleichten Kuss auf 
die Stirn. „Ich liebe dich auch, Jonathan.“ Sie liebte ihn wirklich. 
Auf ihre Weise. „Ich bin dir dankbar, dass du mich zu deiner Frau 
gemacht hast und dass ich dein Kind bekommen darf. Glaube mir, 
ich werde dafür sorgen, dass unser Baby weiß, was für ein guter Mann 
sein Vater war.“

Jonathan atmete schnell ein. „Oder ihr Vater. Ich würde mich über 
ein Mädchen genauso sehr freuen wie über einen Jungen.“

Sie lächelte, dann zögerte sie, da sie spürte, dass er sich auf eine Wei-
se, die sie nicht erklären konnte, von ihr entfernte. Eine alte Angst stieg 
in ihr auf. „Hast du Angst?“, flüsterte sie.

Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. „Vor dem Tod?“
Sie nickte langsam.
Nach einer Minute schüttelte er den Kopf. „Nein. Aber ich wünsch-

te, ich hätte meine Tage auf Erden bewusster gelebt.“ Er verzog das 
Gesicht, dann atmete er aus und entspannte sich wieder. „Wenn ich 
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das getan hätte, hätte ich vielleicht auch etwas Besseres aus meinem 
Leben gemacht.“

Sie schwiegen beide.
Annabelle wünschte sich so sehr, sie könnte mehr für ihn tun. Sie 

legte sich wieder hin und betrachtete den Nachthimmel, der durch die 
Öffnung des Planwagens zu sehen war. Sterne überzogen wie winzige 
Lichter den Himmel und leise flüsternd wehte der Wind über ihren 
Körper. Obwohl Jonathan sie in vielerlei Hinsicht wirklich freigekauft 
hatte, lag ihre Rettung nicht in den Armen des Mannes, der sie jetzt 
festhielt, und war auch nicht in seiner Liebe zu finden, so sehr diese Lie-
be auch zu ihrer Befreiung beigetragen hatte. Ihre Erlösung verdankte 
sie einem anderen Mann. Diesem Mann war sie nie von Angesicht zu 
Angesicht begegnet, aber sie wusste, dass er real war.

Sie drückte sich enger an Jonathan und sein Arm umschlang sie fester.
„Ist dir kalt?“
Sie zuckte leicht mit den Achseln. „Nur ein bisschen.“ Selbst jetzt 

dachte er an sie. Was sie von Jonathan wollte, was sie von ihm brauch-
te, bevor er starb, war nicht die Wärme seines Körpers, sondern die 
Flamme, die kräftig und hell in ihm brannte. Die Flamme, die einen 
Mann wie ihn veranlasst hatte, eine Frau wie sie zu beachten. Die 
Flamme, die in ihr schon allein durch seine Nähe den Wunsch weckte, 
ein besserer Mensch zu sein. 

Später in der Nacht wachte Annabelle mit einem Gefühl auf, das sie 
nicht genau erklären konnte. Ein kühler Maiwind bewegte die Wagen-
plane in der Dunkelheit und sie lag eine Weile still da und lauschte dem 
gleichmäßigen Prasseln der Regentropfen auf das Wagendach über ihr.

Sie hob die Hand, um Jonathan zu berühren. Da wusste sie es.
Genauso leise, wie er in ihr Leben getreten war, war Jonathan Mc-

Cutchens wieder aus ihrem Leben entschwunden.

WW

Den Rest der Nacht lag Annabelle hellwach da. Sie war still und beweg-
te sich nicht, aber ihr Körper berührte Jonathan nicht mehr. Als sich 
der schwache hellrote Schein der Morgendämmerung über die Prärie 
legte, zog sie die Decke enger um sich und drehte sich auf die Seite, 
konnte aber die eisige Kälte trotzdem nicht vertreiben.
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Der Regen der Nacht erfüllte die kühle Morgenluft mit einem unge-
wohnt süßen Duft, der aber die Einsamkeit, die in der Welt außerhalb 
dieses Wagens auf sie wartete, nicht erträglicher machen konnte.

Da Jonathans Herz sein rhythmisches Schlagen eingestellt hatte, 
wünschte sie sich beschämt, sie wäre mit ihm gestorben. Gleichzei-
tig konnte sie fast hören, wie er sie aufforderte, nicht aufzugeben und 
weiterzumachen. Aber die Stimme, die sie nur in ihrer Fantasie hörte, 
verstummte angesichts der Angst, die ganz real in ihr aufstieg.

Sie schloss die Augen und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, 
was außerhalb der schützenden Stille des Planwagens geschah, wo die 
Natur neu zum Leben erwachte: Ein kleines Tier lief raschelnd durch 
das spärliche Präriegras, ein leichter Wind bewegte die Wagenplane, 
und in der Ferne muhte ihre Milchkuh, und die Glocke, die um den 
Hals des Tieres gebunden war, läutete. Sie hatte die Milchkuh gestern 
am Spätnachmittag an den Wagen gebunden, aber der Eigensinn des 
Tieres war offenbar stärker gewesen als Annabelles Knoten. Wieder 
einmal. Jonathan hatte recht: Sie musste ihren Knoten noch ein wenig 
üben.

Während sie daran dachte, wie er sie damit aufgezogen hatte, setzte 
sich Annabelle langsam auf und drehte sich um. Mit einer vorsichtigen 
Berührung streichelte sie die regungslose Brust ihres Mannes, ohne ih-
rer Hand zu erlauben, zu lange zu verweilen.

Sie sah ihm ins Gesicht. Es strahlte Frieden und Ruhe aus. Doch er 
war tot.

Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. „Was soll ich nur in dieser 
neuen Welt ohne dich machen, Jonathan? Wie soll ich mich darin zu-
rechtfinden?“

Wenn sie ehrlich war, wollte sie das gar nicht. Ohne ihn und seine 
liebevolle Anleitung wollte sie nicht weitermachen.

Ein dumpfer Schmerz lief ihr über den Rücken und zwang sie, sich 
anders hinzusetzen. Sie hörte etwas rascheln.

Der Brief.
Sie hielt das gefaltete Blatt Papier ins frühe Morgenlicht und erkann-

te schwach Jonathans Handschrift. Fast konnte sie die Worte erkennen. 
Der Brief war nicht versiegelt. Er steckte in keinem Umschlag.
Sie kniff einen Moment die Augen zusammen, um etwas entziffern 

zu können, wandte dann aber den Blick wieder ab. Sie ließ den Brief 
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sinken, faltete ihn zusammen und steckte ihn in ihr Mieder. Zusam-
men mit dem laut ausgesprochenen Versprechen, den Brief Pfarrer 
Carlson zu überbringen, hatte sie im Stillen ihrem Mann ein zweites 
Versprechen gegeben, das im Tod genauso bindend war wie im Leben.


